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Am folgenden Tage, nach ſtärkendem, ruhigen Schlafe, 
zeigte ſich in Iſabella eine große Veränderung. Mehrere Kiſten 
und Koffer hatte die See an die Küſte geworfen, unter anderen 
einen großen, mit waſſerdichtem Ueberzug verſehenen Koffer, ge: 
zeichnet, Iſabella von Mertens“. Dieſer Koffer enthielt des 
jungen Mädchens geſammte, reichhaltige Garderobe, und ſie 
konnte in Folge deſſen ſogleich ſich in beſter Geſellſchaftstoilette 
präſentiren. 5 

Nie war ein Kind — oder eben ein junges Mädchen, denn 
man hatte erfahren, daß fie über fünfzehn Jahre alt ſei — fo 
durch und durch dankbar für das, was für ſie gethan worden, 
verehrte jo ihren Retter und ihre Wohlthäter, wie Iſabella. 
Sie dankte ihnen Allen aus vollſtem, tiefſten Herzen — ihr 
Held, ihr Idol aber war und blieb Graf Viktor Brand. Er 
hatte ihr das Leben gerettet, fie in feinen ſtarken Armen an's 
Ufer getragen, ſein Leben um ihretwillen riskirt und ſie endlich 
in das Heiligthum ſeiner Familie eingeführt, zu ſeiner Mutter 
und Schweſter, wo ſie als ebenbürtig und gleichberechtigt, 
wo 2 wie ein Glied der Familie gehalten und angeſehen 
wurde. 


Inzwiſchen kam auch Nachricht vom Rheder der „Olga“, 
doch ſie war dürftig. Er konnte nur mittheilen, daß Iſabella 
v. Mertens als Paſſagier erſter Klaſſe die Ueberfahrt mit⸗ 
gemacht habe und von einer alten Dienerin begleitet geweſen 
ſei; daß ſie unter ſpezieller Obhut des Kapitäns der „Olga“ 
geſtanden habe, deſſen ſämmtliche Papiere, wie er ſelbſt, ver- 
loren ſeien; weitere, die junge Dame betreffende Nachrichten zu 
geben, ſei er außer Stande. — Das Alles aber wußte man 
auf Schloß Brand bereits. 

Graf Viktor hatte an Iſabella's Vater geſchrieben und ihm 
mitgetheilt, unter welchen eigenthümlichen und außerordentlichen 
Umſtänden ſeine Tochter eine Heimath bei ſeiner Mutter und 
Schweſter gefunden, wie Herr v. Mertens über Iſabella voll⸗ 
kommen beruhigt ſein möge; endlich, daß er — Viktor — im 
Begriff ſtehe, mit dem Verlobten ſeiner Schweſter ſich auf Reiſen 
zu begeben, wobei ſie en den Vereinigten Staaten einen 
längeren Beſuch zu machen beabfichtigten und er bei dieſer Ge⸗ 
legenheit nicht unterlaſſen werde, 122 dem Vater Iſabella's 
vorzuſtellen. 

Hierauf begannen Viktor und Oskar ſich ernſtlich mit den 
Vorbereitungen zu ihrer langen und weiten Reife, dem Jugend- 
traum des jungen Grafen zu beſchäftigen. 

Iſabella machte, jo oft die Rede auf dieſe Reiſe kam, ein 
überaus trauriges Geſicht, doch keine darauf zielende Bemerkung 
kam über ihre Lippen. Augenſcheinlich war ſie ſehr betrübt 
darüber und ward von Tag zu Tag anhänglicher an den jungen 
Retter ihres Lebens. Nichts konnte rührender ſein, als ihre 
Aufmerkſamkeiten gegen Viktor und die Ergebenheit, die ſie für 
ihn zeigte. Wünſchte er irgend etwas, ſo horchte ſie geſpannt, 
und kaum hatte er ſeinen Wunſch kundgethan, dann war ſie 
5 fort, das Verlangte zu holen, ehe noch ein Diener es 
onnte. 

„Ich ſage Dir, Viktor“, bemerkte eines Tages lächelnd Herr 
v. Barrentin, als er nach dem Diner auf der Terraſſe des 
Schloſſes mit ſeinem Schwager ſaß und Beide über ihre Reiſe— 
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Küſter. 
route debattirt hatten; „ich ſage Dir, Viktor, ich bin überzeugt, 
Du haſt eine wunderbare Eroberung gemacht.“ 5 

„Was willft Du damit ſagen?“ fragte der junge Graf 
ſcharf. 

2 „Fräulein Iſabella iſt Deine treueſte und ergebenſte An 
eterin.“ 

„Ich bin Fräulein v. Mertens ſehr verbunden für ihre 
Aufmerkſamkeit“, erwiederte Viktor; „wenn ich aber jemals auf 
dem Punkte ſtehen ſollte, eine Wahl für's Leben zu treffen, jo 
würde dieſe nicht auf ein kleines Mädchen fallen, 
2 0 7 Augen und ſchönem Haar nur aus Haut und Knochen 

eſteht.“ 

„Es liegen unverkennbare Keime von Schönheit in ihr, 
Viktor, und es ſollte mich nicht wundern, wenn dieſes Bild 
von Haut und Knochen in zwei oder drei Jahren ſo manchen 
Mannes Pulſe ſchneller ſchlagen machte!“ 

„Nicht die meinen!“ rief lachend der Graf. „Sie mag 
vielleicht einmal paſſabel werden und iſt jetzt wohl ſchon ein 
recht gutes Mädchen, allein ich wünſche mit dieſer letzteren 
Eigenſchaft bei meiner Zufünftigen auch körperliche Vorzüge ver⸗ 
bunden zu ſehen, die ſie nicht hat, nie haben wird.“ : 

„Chacun à son goüt !” verſetzte der Hauptmann ebenfalls 
lächelnd. „Doch jetzt, Viktor, 
Billard aus.“ 
Die beiden 
Billardſaal. 
Als ſie verſchwunden waren, erhob ſich Iſabella hinter dem 
offenen Fenſter. Sie hatte dort, wie oft, allein geſeſſen, um 
dem Gegenſtand ihrer dankbaren Verehrung — Viktor — nur 
nahe ſein zu dürfen. 

Sie war tödtlich bleich, 
Wangen, und wie verzweifelt, krampfhaft rang fie die Hände. 

Dann entfernte auch ſie ſich. Sie ging nach ihrem Zimmer, 


Herren erhoben ſich und gingen nach dem 


um ſich dort auszuweinen und — an den Geliebten, der fie 


mit ſo bitteren Worten verſchmäht, doch zu denken! 

Liebe war ein Gefühl, an welches ſie in der That nie 
gedacht hatte, indeſſen das Gefühl, das fie jetzt beſchlich, war 
ein leeres niederſchmetterndes, wenn ſie an das dachte, was die 
Zeit vielleicht ihr gebracht haben könnte. 

Als ſie zum Souper am Abend hinunter ging, fiel ihr gutes 
Ausſehen, der vortheilhafte Wandel, der ſich von Tag zu Tag 
faſt mit ihr vollzog, allgemein auf; Niemand jedoch machte 
irgend eine darauf bezügliche Bemerkung. Aber ihr ganzes 
Weſen war von dieſem Tage an ein anderes: ſie war zurück⸗ 
haltender, förmlicher geworden und man ſah ſie nie mehr 


Viktor's Geſellſchaft ſuchen, wenn fie ihn auch nicht auf 


fallend mied. 


IF; 


Der Tag, welcher für Viktor's und Oskar's Abreiſe feſt⸗ 
geſetzt war, erſchien endlich; zärtlich war der Abſchied und felbjt 


welches neben 


bitte ich mir Revanche auf dem 


bittere Thränen rieſelten über ihre 


4 


die ſeit jener Gartenſcene ſo überaus reſervirte Iſabella thaute 


dabei ein wenig auf. 
Voll froher Hoffnung und übervergnügt ſchieden die beiden 


* 


Freunde von ihren Lieben, die fie vielleicht auf Jahre hin nicht 
wiederſehen ſollten. 

Ihr nächſtes Reiſeziel war Paris. Ihre Gedanken wurden 
bald von all dem Neuen und zum Theil Wunderbaren, was ſie 
ſahen, von den verſchiedenſten Reiſeeindrücken abſorbirt. Sie 
hatten ſich Beide nicht zu regelmäßiger Korreſpondenz mit den 
auf Schloß Brand Zurückgebliebenen verpflichten wollen, ſondern 
hre Briefe von Zeit und Umſtänden, ſowie davon abhängig ge- 
macht, daß ſie auch wirklich Intereſſantes zu berichten hätten. 
Und demnach handelten ſie auch, zunächſt inſofern, als ſie ein 
regelmäßiges Tagebuch führten und Auszüge aus dieſem den 
Lieben in der Heimath oft genug übermittelten, wobei es nicht 
ſelten geſchah, daß der Eine ſeinem Witz und Humor auf Koſten 
des Andern die Zügel ſchießen ließ. 

* In Madrid ward Graf Viktor krank und die beiden Freunde 
5 wurden in Folge deſſen dort längere Zeit zurückgehalten. Ihre 
Reiſepläne wurden dadurch derangirt und die Dauer ihrer Ab— 
weſenheit verlängert. In Liſſabon ſchifften ſie ſich nach Rio 
eeein, von wo aus ſie den intereſſanteſten Theil Süd-Amerikas 
berreiſen wollten. 
P% Ein Jahr war dahin. Ueber New⸗Orleans und einen großen 
ex Theil des Miſſiſſippi hinauf waren fie nach St. Louis und von 
da nach dem Norden der Vereinigten Staaten gekommen und 
a eines Tages befanden fie ſich in Waſhington, wo fie ſich dem 
deutſchen Geſandten vorſtellten und von dieſem auf's Freund- 
lichſte und Herzlichſte umſomehr aufgenommen wurden, als derſelbe 
t zu Herrn v. Barrentin in verwandtſchaftlichem Verhältniß ſtand. 
2 Etwa zwei Tage nach ihrer Ankunft in der politiſchen 
Hauptſtadt Nord⸗Amerikas hatten fie, einer Einladung des 
deeutſchen Geſandten folgend, ſich bei dieſem zum Diner ein— 
efunden. Unter den Gäſten war auch Herr v. Mertens, welcher 
fen zwei Monaten ſchon als erſter Beamter der ruſſiſchen Ge- 
ſandtſchaft ſeinen in die Heimath beurlaubten Chef vertrat. 
Auch Graf Viktor und Herr v. Barrentin wurden dieſem Herrn 
vorgeſtellt. 

„Mein Gott!“ rief Herr v. Mertens, „Sie find ja der— 
ſelbe Herr Graf Viktor Brand, der meinem Kinde das Leben 
gerettet hat!“ 

„Erheben Sie mein Verdienſt nicht höher, als es in Wirk— 
lichkeit iſt, Herr v. Mertens“, entgegnete Viktor abwehrend und 
lächelnd. „Mein Schwager hier hat an dem Rettungswerk 
gleichen Antheil, denn während es mir gelang, Ihre Tochter 
Iſabella dem Meere zu entreißen, war er, waren zwanzig Fiſcher 
der Küſte beim Rettungswerk der Uebrigen betheiligt und ris⸗ 
kirten mehr noch als ich ihr Leben.“ 

„Meine Tochter denkt darüber anders, Herr Graf“, ſagte 
Herr v. Mertens, mit Wärme Viktor's Hand drückend. „Ich 
bin ſo glücklich, daß Ihre Frau Mutter Iſabella bei ſich eine 
Heimath gewährt hat; ich bin der Frau Gräfin dafür ſehr, 
ſehr dankbar. Vor Jahresfriſt werde ich nach Europa zurück- 
kehren und Sie dann von der Laſt, die Sie ſich aufgeladen 
haben, befreien. Es traf ſich mit der Heimreiſe meiner Tochter 
ſehr unglücklich, denn ſie konnte noch nicht in Europa ſein, als 
ich hier die Nachricht vom Tode auch der Schweſter meiner 
ſeligen Frau erhielt, derſelben, zu der ich Iſabella geſchickt hatte. 
Wie unendlich dankbar muß ich nun nicht der Vorſehung ſein, 
die das Kind unter jo eigenthümlichen Verhältniſſen ein jo glück— 
liches und freundliches Heim finden ließ, wie Ihre gütige Frau 
Mutter es ihr in ſo edler, menſchenfreundlicher Weiſe geboten 


i und bisher immer gegeben hat!“ 

a „Ich bin feſt überzeugt, Herr v. Mertens, daß mau auf 
Schloß Brand den Tag der Abreiſe Iſabella's nicht mit freund⸗ 
lichen Augen anſehen wird. Meine Mutter hatte Ihre Tochter 

6 von Anfang an ſehr lieb und auch meine Schweſter hat ſich 
ſſchnell und dauernd an ſie attachirt.“ 
Während ihres Aufenthalts in Waſhington waren Graf 

8 Viktor und Herr v. Barrentin Gegenſtand ſteter Aufmerkſam— 
1 keiten und Zuvorkommenheiten ſeitens des ruſſiſchen Diplomaten 
3 und ihre Zeit floß in angenehmſter Weiſe dahin. Sie ſchieden 
N erſt, als die beiden jungen Deutſchen ſich einer größeren Jagd⸗ 
partie anſchloſſen. Die Gegend, nach welcher dieſe ihre Schritte 
lenkte, war eine der wildeſten und Gefahren drohten dort faſt 
. auf jedem Schritte. Plötzlich kam nach Waſhington die Nach⸗ 
richt, die geſammte Jagdgeſellſchaft ſei in einen Hinterhalt 


feindlich geſinnter Indianer gefallen und von dieſen theils ge— 
fangen fortgeführt, theils im Kampfe niedergemacht worden. 
Fünf Vierteljahre waren ſeit der Abreiſe der Freunde von 
Schloß Brand verfloſſen, als dieſe troſtloſe Nachricht auch dort 
bekannt ward und Jammer und Schrecken erregte. Die Gräfin⸗ 
Mutter war vor Kummer außer ſich und Comteſſe Agnes faſt 
niedergeſchmettert durch den unvorhergeſehenen, ſchrecklichen Schlag. 
Nur Iſabella's tröſtendem Wort und ihrer unausgeſetzten Sorge 
um die beiden Damen, die treue Mutter und die liebende Braut, 
war es zu danken, daß die ſo ganz unvorbereitet eintreffende 
Nachricht nicht ſchlimmere Folgen hatte. Beide hatten das junge 
Mädchen recht von Herzen lieben gelernt, mit dem in den 
letzten anderthalb Jahren eine große Veränderung vorgegangen war. 
Das ihrem Naturell weit mehr zuſagende Leben in Deutſch⸗ 
land, die Regelmäßigkeit ihrer Lebensweiſe, die Ruhe, die ſie 
hier gefunden, und die Liebe, die ihr von allen Seiten entgegen⸗ 
gebracht wurde, hatten einen wunderbaren Erfolg gehabt. Sie 
brauchte es nicht mehr zu werden — ſie war ſchon jetzt 


ein ſchönes Mädchen. Ihre Magerkeit war gänzlich 
verſchwunden und an deren Stelle waren runde, weiche, 
graziöfe Formen getreten; ihre Augen waren bezaubernd 


ſchön. Was aber am meiſten an ihr in Erſtaunen ſetzte, 
war ihre große Lernbegier, ihr nicht zu mäßigender Eifer 
im Studiren und ihr Wunſch, nach allen Richtungen hin eine 
vollendete Dame zu werden. Ihr Vater hatte der Gräfin-Mutter 
gegenüber den Wunſch ausgedrückt, daß Nichts, was durch Geld 
zu erlangen ſei, geſpart werden möge für Iſabella's vollſtändig 
ſtandesgemäße Erziehung, die früher — theils infolge der langen 
Krankheit ihrer Mutter, theils durch unglückliche Wahl ihrer 
Gouvernanten und amerikaniſchen Lehrer — in's Stocken ge- 
kommen war. So war Iſabella eifrig und erfolgreich geweſen 
im Studium der Muſik, der Malerei und der Sprachen, ſowie 
aller übrigen, die geſellſchaftliche Bildung einer jungen Dame 
ausmachenden Fächer des Wiſſens und Könnens. 

Ihr Herz fühlte tief und hielt feſt, was es einmal em⸗ 
pfangen ; fie hatte wunderbaren perſönlichen Muth, gepaart mit 
phyſiſcher, durch Turnen, Schwimmen und Reiten erhöhter Kraft; 
dabei war ihre ganze Erſcheinung von echt weiblichem Weſen und 
echt weiblichem Gefühl überhaupt. 

Sie liebte die arme gräfliche Wittwe, die nun um den 
Stolz ihres Lebens, um den Sohn trauerte, mit wahrer, kind⸗ 
licher Liebe, und Agnes war ſie eine treue, hingebende Schweſter, 
mit der ſie den Verluſt eines treuliebenden Verlobten betrauerte 
und für die ſie die wärmſte Sympathie empfand. 

Während ſie Alle um die Verlorenen, Todtgeglaubten 
trauerten und Mutter und Tochter für Nichts als ihr Leid Sinn 
und Empfindung hatten, war Iſabella in jeder Hinſicht der gute 
Genius des Hauſes, obgleich auch ſie namenloſe Seelenqualen 
litt. — Die im Kinde erwachte Liebe zu Graf Viktor war nun 
die Liebe eines Weibes geworden, aber ſie blieb ihr Geheimniß. 
Wäre er am Leben geblieben, er würde kaum je wieder ihr Herz 
ſchneller ſchlagen gemacht haben: jene — wie ſie es nannte: 
„herzloſe“ — Aeußerung zu Herrn v. Barrentin hatte ihr Herz 
für ihn erkältet; doch angeſichts des Todes tauchte die Er⸗ 
innerung in ihr wieder auf an jenen Tag, wo er ſie dem 
feuchten Tode entriſſen und mit den Wellen um ihr Leben mann⸗ 
haft gekämpft hatte, und auch ſie hatte ihm deshalb jene wohl 
übereilten Worte verziehen und beweinte nun den Todten, deſſen 
Bild als das erſte irdiſcher Liebe in ihrem Herzen gelebt hatte. 

Bald kam auch ein Brief von Iſabella's Vater an die Gräfin, 
in welchem er dieſer die Einzelheiten des tragiſchen Ereigniſſes, 
ſoweit ne aus glaubhaften Quellen ihm zu Ohren gekommen, 
mittheilte und der troſtloſen Mutter, der unglücklichen Braut Troſt 
zuzuſprechen ſuchte. Die erſte Kunde des Unglücks war aus 
amerikaniſchen in deutſche Zeitungen übergegangen und ſo auch 
auf Schloß Brand bekannt geworden; die Namen der Vermißten 
und aller Wahrſcheinlichkeit nach grauſam Getödteten waren ſämmt⸗ 
lich auf's Genaueſte aufgeführt, es konnte ein Zweifel alſo kaum 
mehr bleiben. Herr v. Mertens ſchrieb noch, daß er binnen ſechs 
Monaten nach Europa kommen und dann ſelbſt ſeinen Beſuch auf 
Schloß Brand machen werde, um der Gräfin ſeinen herzlichen 
Dank für Alles, was ſie an ſeinem geliebten Kinde gethan, 
perſönlich abzuſtatten. 

(Schluß folgt.) 
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Eine Begegnung mit dem Khedine Cemfik. 


Hermann Lange. 


Von Theodor 


Der Chamſien hatte im Frühjahr 1881 

ſich warten laſſen. Am 22. April wehte er 
durch die Straßen und Gaſſen von Alexandrien, und als ich 
am Morgen des erwähnten Tages von der Rue des Soeurs 
nach der Place Mehmet⸗Ali ritt, ſchien eine unſichtbare Feuer⸗ 
und Gluthwand ſich mir entgegenzuſchieben. Ueberall hatte man 
die grünen Jalouſien tief herabgela 
um mich her und an den Eingängen zu den Cafés, die ſonſt bereits 
um dieſe Stunde von Menſchen förmlich umlagert waren, zeigte 
ſich auch nicht ein einziges lebendes Weſen. Als ich an den 
offenen Portalen der Häuſer mit meinem Roſſe vorübertrabte, 
ſchliefen die ſchwarzen Thürhüter in den ſchattigen Niſchen einen 
feſten Schlaf, und aus den vergitterten Haremsfenſtern, aus 
denen ſo häufig, gleichviel ob früh oder ſpät, Geſang und Muſik 
erſchallt, drang kein Laut heraus. Am nordweſtlichen Ende des 
Mehmet-⸗Ali-Platzes angelangt, bog ich in die Rue de Rasset⸗ 
Tin ein, kreuzte das ſchmutzige arabiſche Quartier, durchſchnitt 
darauf das im Ganzen reinlichere und ſtattlichere Türkenviertel 
und erblickte alsdann mit einem Male das vizekönigliche Schloß 
mit ſeiner weithin leuchtenden weißen Front vor mir. Nach⸗ 
läſſig patrouillirten die wachthabenden Soldaten in ihren grauen 
Uniformen vor der Rampe auf und ab. Ich ſprengte direkt 
und ohne Zögern auf das Palais zu, denn Herr Wilhelm, 
Kanzler des kaiſerlich⸗deutſchen General-Konſulats zu Kairo, hatte 
mir einen in arabiſcher Sprache ausgefertigten und auf dem 
„Ministere des whakfs“ (Miniſterium des Innern) ſignirten 
Tezkere ausgeſtellt, der noch obendrein die Unterſchrift Ali 
Paſchas trug. Auf Grund einer ſolchen Legitimation zauderte 
ich denn auch nicht eine Minute, nachdem ich von meinem 
Pferde abgeſtiegen und daſſelbe einem auf dem Platze herum⸗ 
lungernden Araberknaben anvertraut, durch das Gitterthor hin⸗ 
durch in das zu ebener Erde gelegene Bureau des dienſtthuenden 
Hauptmanns mich zu begeben. 
Derr Kapitän, der offiziell den Titel „Einer über hundert“ 
führte, theilte mir mit, daß der Vizekönig am 24. April früh 
die Reſidenz Mair “) verlaſſen und mittelſt Extrazuges ſich direkt 
nach Alexandrien begeben werde; jedenfalls ſchon am Vormittag 
des 25. könnte ich ſomit die Erlaubniß erhalten, zur Audienz 
vorgelaſſen zu werden. „Indeſſen“, fuhr der Offizier fort, „muß 
ich darauf aufmerkſam machen, daß Sie ſich zunächſt betreffs 
Namens, Standes und Nationalität einzuſchreiben, beziehentlich 
auszuweiſen haben.“ Ich präſentirte die erwähnten Papiere 
und hatte das Vergnügen, daß nach Einſicht ſolcher Dokumente 
der anfänglich etwas zugeknöpfte Araber mich mit ausgeſuchteſter 
Freundlichkeit behandelte. Als ich mich nach ziemlich umſtänd⸗ 
lichen, eigentlich aber nichts oder wenig beſagenden Komplimenten 
verabſchiedet und wieder auf dem Schloßplatze befand, gewahrte 
ich, daß mein kleiner Wächter die Zeit meiner Abweſenheit dazu 
benutzt hatte, ſich auf meinen Rappen zu ſchwingen und aller⸗ 
hand Reiterkunſtſtückchen auf dem Rücken des Thieres zu pro⸗ 
duziren. Erſt ein ſehr energiſcher Zuruf meinerſeits, verbunden 
mit dem, ſelbſt in den beſten arabiſchen Streifen bei jeder Ge⸗ 
legenheit angewandten, derben Scheltworte „ibn el kelb“ he⸗ 
wogen meinen Araber, mir das Pferd zurückzugeben. 

Am 24. April ging ich rechtzeitig auf den Zentralbahnhof 
bei der Porte Moharrem⸗Bey, in den die Züge von Kairo ein— 
laufen. Durch einen Bakſchiſch erkaufte ich mir den Zugang zu 
dem Perron, auf dem nur einige höhere Offiziere und die vize⸗ 
königlichen Geheimſekretäre, die Tags zuvor eingetroffen, auf und 
ab ſpazierten. Wenige Minuten vor 9 Uhr (nach ſogenannter 
fränkiſcher Zeit) traf der Expreßzug mit dem Khedive ein. Der 
Train führte nur einen Salon- und einen Gepäckwagen. Aus 
dem erſten Salonwagen ſtieg Tewfik Paſcha, aus dem zweiten 
verſchiedene Hofchargen. Obſchon der Khedive ſeit Monaten 
nicht in Alexandrien geweilt und nunmehr ſeinen Hof auf längere 
Zeit und zwar für den ganzen Sommer nach Iskander verlegen 
wollte, ſo vollzog ſich doch der Empfang ſeitens der Beamten 
ſehr raſch und ohne jedwede größere Ceremonie. Der Vizekönig 


) Maſr el Kahira iſt die arabiſche Bezeichnung für Kairo. 


ziemlich lange auf 
zum erſten Male 


ſſen, die Luft zitterte ſichtbar 
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beſtieg eine am Ausgange bereit gehaltene 
und ließ ſich direkt nach ſeinem Palaſte am Ras⸗et⸗Tin (Feigen⸗ 
kap) fahren. Eingeborene wie Europäer, welche auf dem ſehr 
belebten Platze vor dem Bahnhofe ihren Geſchäften nach⸗ 
gingen, nahmen von der Ankunft des Herrſchers durchaus keine 
Notiz. — — — 

Der Chamſien hatte ſich ſchon den vorhergehenden Tag 
gelegt, eine kühlere Briſe wehte von der See herüber, und ale 
ich Nachmittag im Cafs il Paradiſo die neueſten Pariſer 
Zeitungen überflog, theilte mir mein griechiſcher Ganymed mit, 
daß zwiſchen 5 und 6 Uhr der Vizekönig eine Rundfahrt durch 
das Zentrum der Stadt unternehmen würde. Da, wie ich 
wußte, Tewfik Paſcha den Nachmittag im nahen Ramleh zu⸗ 
brachte, nahm ich ein Pferd und ritt vom Konſulplatz aus die 
Ramlehpromenade langſam hinauf. Es war ein Sonntag und 
beſonders zeigte ſich die griechiſche und italieniſche Damenwelt 
äußerſt zahlreich theils zu Wagen, andererſeits zu Roß auf dieſem 
Korſo der eleganten Welt. Der Grieche liebt vor Allem bunt- 
farbige, bizarre und ſelbſtredend auch die luxuriöſeſten Toiletten. 
Die griechiſchen Schönen waren mit goldenem und diamantenem 
Geſchmeide förmlich überladen und damit nicht nur am Hals, 
an den Armen und Fingern, ſondern auch in den Haaren, auf 
der Bruſt und an dem Gürtel geſchmückt. Während aber die 
Roben der Damen nach der neueſten Pariſer Mode in tadel- 
loſem Schnitt gefertigt waren, trugen die auf und ab galoppiren- 
den Kavaliere mit wenigen Ausnahmen die weiten griechiſchen 
Pantalons, die zu dem ſchwarzen europäiſchen Leibrock in ſeltenem 
Kontraſte ſtanden. Nicht lange währte es und der Vizelönig 
befand ſich in unſerer Nähe. Er fuhr in einem zweiſpännigen 
Coupé, nur von ſeinem Kammerdiener begleitet, und grüßte rechts 
und links. Mit Ausnahme ſeines rothen Tarbuſches trug er 
ſich in völlig europäiſchem Koſtüm. Auffallend war es mir nur, 
daß auch nicht ein einziger Sais feiner Equipage voraneilte, die 
ſonſt ſchon bei der Ausfahrt eines einfachen Paſchas gewöhnlich 
nicht zu fehlen pflegen. Der Wagen des Khedive ſchlug die 
Richtung nach dem Hafen ein und war bald unſeren Bliden 
entſchwunden. 

Am anderen Morgen fuhr ich zu der angeſetzten Stunde 
nach dem vizeköniglichen Schloß. Etwa zweihundert Schritt vom 
Portale entfernt ließ ich den Miethwagen halten und begab mich 
zu Fuß in das Palais, wo mich zwei Diener empfingen und 
über einen ſchattigen Hof in ein weites Gemach der erſten 
Etage geleiteten. Hier nahm ich vorläufig Platz. An den 
Wänden befanden ſich koſtbar eingerahmte Rundſpiegel, aber in 
einer ſo bedeutenden Höhe vom Fußboden, daß ſie ihren eigent⸗ 
lichen Zweck vollſtändig verfehlten. Unter den Spiegeln Tiefen 
lange, türkische Divane und perſiſche Teppiche zogen ſich von 
einer Thür zur andern. Betreffs meiner Toilette will ich er⸗ 
wähnen, daß ich in der bei dieſen Audienzen vorgeſchriebenen 
erſchien. Statt eines hohen ſchwarzen Hutes hatte ich mich je⸗ 
doch nur mit einem rothen Fez bedeckt, den ich auf dem Kopfe 
behielt. Zugleich mit mir befanden ſich noch zwei Araber und 
ein Franzoſe im Salon. Nachdem ich etwa zehn Minuten ge- 
wartet, rief ein Huſſier meinen Namen und ich wurde in das 
Arbeitszimmer Tewfik Paſchas geführt, der mich ſitzend begrüßte. 
Der Khedive, der auch jetzt noch nicht ganz dreißig Jahre zählt, 
ſah eher jünger als älter aus. Er trug einen rothen Fez, 
braunen Geſellſchaftsanzug und weißjeidene Schuhe. Sein gut- 
müthig dreinblickendes Geſicht war von einem  dunkelblonder 
Vollbart umrahmt. Nach den üblichen Verbeugungen forderte 
er mich auf, Platz zu nehmen. Vor ihm ſtand ein niedriger 
Tiſch mit Büchern, Karten, Zeitungen und vor Allem mit vor— 
züglichen Teleskopen 


zweiſpännige Equſpage 


und Operngläſern bedeckt. An den Fenſtern 
waren die Jalouſien heraufgezogen und eine entzückende Ausſicht 
bot ſich von hier auf den Hafen von Alexandrien, den impo⸗ 
ſanten Pharus und das Meer dar. Rauchende Dampfer, ftatt- 
liche Segelſchiffe glitten über die ſpiegelglatten Fluthen dahin, 
und unzählige Barken und Nachen ſchaukelten ſich im Kielwaſſer 
der großen Fahrzeuge. Da mir der Khedive das Wort 
gelaſſen, jo theilte ich ihm die Motive mit, die mich 
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bewogen, die Erlaubniß einer Audienz nachzuſuchen. Eine 

Zigarette rauchend, hörte er mich ruhig an. Er erfuhr aus 
meinem Munde meine kurz zuvor erfolgte Ankunft in Egypten, 
ſowie einige der Gründe, die mich zu dieſer Reiſe veranlaßt. 
Vor Allem wollte ich bei meiner flüchtigen Viſite der Haupt⸗ 
plätze Egyptens in Erfahrung bringen, ob am Nil noch Raum 
für eine beſtimmte Klaſſe deutſcher Einwanderer, wenn auch nur 
in beſchränktem Maße, vorhanden ſei. Ich wies in meinen 
Ausführungen, die ich in franzöſiſcher Sprache geben mußte, be- 
ſonders auf die zahlreichen jüngeren deutſchen Kaufleute, Techniker, 
Ingenieure und ſtrebſamen Handwerker hin, denen im eigenen 
Vaterlande jo oft die Mittel zur Etablirung fehlen und die viel- 
fach trotz tüchtiger Kenntniſſe mehr und mehr zu bloßen Lohn⸗ 
arbeitern degradirt werden. Als ich die Uebervölkerung Deutſch⸗ 
lands betonte, nickte mir der Khedive beipflichtend zu, und als 
ich kurz darauf geendet, entgegnete er in einem reinen, fließenden 
Franzöſiſch etwa Folgendes: 

„Ich habe häufig von der großen Auswanderungsluſt der 
Deutſchen Kenntniß genommen. Wir haben ja auch zwei deutſche 
Kolonien hier im Lande, die zu Alexandrien und Kairo, aber 
in Egypten iſt die Bevölkerung eine zu dichte, als daß man 
deutſchen Emigranten rathen könnte, ſich hier niederzulaſſen. 
Neun Zehntel unſeres Landes find Wüſte und nur ein Zehntel 
ertragsfähiger Acker.) Ismael Paſcha, mein Vater, verſuchte 1868 
eine deutſche Aderbau-Anfiedelung bei Kafr-eſch⸗Schech⸗Salim ins 
Leben zu rufen. Er verſprach, den Boden den deutſchen Land⸗ 
leuten zu ſchenken und er ließ ihnen etwa 1200 Feddan (3 Feddan 
= 1 Hektar) durch Regierungsbeamte abmeſſen. Die Felder 
waren ſteuerfrei für die Koloniſten und der Grund und Boden 
der beſte, denn er lag im Lande Benha-el-Aſl (im Honigbienen⸗ 
lande), aber es kamen nur Handwerker, die ſich niederlaſſen 
wollten, keine Ackerbauer, und ſo gelangte das Projekt nicht zur 
Ausführung. Deutſche Ackerbauer müſſen nach Nordamerika oder 
Braſilien gehen. Im Kataſter zu Kairo ſind viele deutſche 
Geometer angeſtellt, ebenſo durch das Land deutſche Geometer 
und Ingenieure, alle ſind pflichttreue und eifrige Beamte. Der 
Eingeborene wird den intelligenten Deutſchen, Franzoſen und 
Engländern ſtets Dankbarkeit bewahren, denn er hat von dieſen 
europäiſchen Nationen jahrelang lernen können. Jetzt haben wir 
ſelber vorzügliche Fachſchulen und der Egypter wird mehr und 
mehr den ziviliſirten Nationen ebenbürtig. Der Deutſche muß 


) Die Geſammtheit des kultivirbaren Landes in Egypten bis Aſſuan 
aufwärts wird auf nur 630 Quadratmeilen geſchätzt, wovon noch etwa drei 
Siebentel brach liegen ſollen, während der Flächeninhalt des ganzen Landes 
gegen 55006000 Quadratmeilen beträgt, jo daß alſo ungefähr neun 
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dahin gehen, wo er ſchon deutſche Dörfer und Städte findet: 
nach Nordamerika. Das kältere Klima wird ihm auch eher zu⸗ 
jagen, als unſer heißes egyptiſches ....“ 

Hier brach der Khedive vom eigentlichen Thema ab und 
verbreitete ſich über die deutſchen Anſiedelungen im benachbarten 
Syrien. Auf meine Anfrage, ob es mir erlaubt ſei, ſeine eben 
ausgeſprochenen Anſichten in der Preſſe zu veröffentlichen, er⸗ 
klärte er mir: „Dagegen habe ich nichts einzuwenden, nur 
müſſen Sie in den Zeitungen mich allein dasjenige ſagen laſſen, 
was ich auch wirklich geſprochen habe. Es gab auch früher hier 
in Alexandrien eine deutſche Wochenſchrift, ſie hat ſich indeſſen 
eines längeren Daſeins nicht gerade erfreuen können. Die hier 
anſäſſigen Deutſchen fühlten ſich mehr als Oeſterreicher, Schweizer, 
Preußen, Bayern u. ſ. w. und immer erſt in zweiter Linie als 
Deutſche. So geriethen ſie denn bald mit ihrem eigenen 
Organ in Konflikt, das wenige Monate nach ſeiner Geburt wieder 
begraben wurde.“ 

Inzwiſchen war ein Offizier mit einer brennenden Zigarrette 
in das Arbeitszimmer des Khedive getreten. Es war eine ſchöne 
ſtattliche Figur, nur ſchien es mir im höchſten Grade unpaſſend, 
daß er rauchend ſeinen Gebieter begrüßte. Erſt ſpäter erfuhr 
ich, daß die höheren Beamten und Militärs gegenüber dem 
57 7 jelten anders als mit der brennenden Zigarrette ver- 
ehren. 

Ich fühlte, daß es Zeit ſei, meinen Abſchied zu erbitten. 
In der vorgeſchriebenen Weiſe entledigte ich mich dieſer ziemlich 
komplizirten Aufgabe, an die der Neuling immerhin mit einem 
gewiſſen Herzklopfen herantritt. In den Salon zurückgeleitet, 
wo ich anfänglich gewartet, ward mir auf Befehl des Khedive 
eine Taſſe arabiſch präparirten Kaffees nebſt einem weißen 
ſeidenen Tuche gereicht, mit dem ich mir alsdann ebenfalls nach 
einer Vorſchrift des egyptiſchen Hofceremoniells die Lippen ab⸗ 
trocknen mußte. Eingeborene wie Europäer, welche man dem 
Khedive vorſtellt, werden derartig oder ähnlich bewirthet. Un⸗ 
mittelbar darauf verließ ich den Palaſt. Die Audienz hatte 
mich, wie ich mir direkt n betreffs der Perſon des 
Vizekönigs ſehr entnüchtert. Von dem fascinirenden und blenden⸗ 
den Auftreten Ismael Paſchas hat Tewfik nichts geerbt. Ehr⸗ 
geiz, Herrſchbegierde und Sucht zu glänzen ſind ihm fremd. 
Eine Entthronung würde ihm ſicherlich den Schlaf nicht rauben. 
Seit dieſer, für mich immerhin intereſſanten Begegnung iſt mehr 
denn Jahresfriſt verfloſſen. Verſchiedene Umſtände verhinderten 
mich, dieſes Vorkommniß der Oeffentlichkeit zu übergeben. Erſt 
heute thue ich es und zwar in dem Augenblick, wo die Augen 
Europas wieder einmal mit Spannung auf das Nil-Land ge⸗ 


Zehntel Wüſte und nur ein Zehntel für den Ackerbau geeignetes Land find. | richtet find. 


* Ueber Wirbelſtürme, die in ihrer Entſtehung und verheerenden 
Wirkung immer noch ein ebenſo ſchwer zu löſendes Räthſel bilden wie das 
Nordlicht, enthalten die Berichte des amerikaniſchen Signal⸗Bureaus ſehr 
werthvolle Aufzeichnungen aus allen Theilen Nordamerikas. Proöfeſſor J. J. 
Bailey, ſeit Jahren ein fleißiger Beobachter ſolcher Naturerſcheinungen, 
verweiſt auf ein merkwürdiges Zuſammentreffen: Seit drei Jahren wurde 
das mittlere Miſſouri faſt regelmäßig am 18. oder 19. April von einem 
Wirbelſturme heimgeſucht. Am 18. April 1880 wurde Collinsville verheert, 
am 19. April 1881 Marſhfield und am 18. April 1882 Brownsville, und 
ſonderbarer Weiſe war vor einer jeden dieſen Naturerſcheinungen ein Nord 
licht ſichtbar. Da das letzte Nordlicht mehr Elektrizität freimachte, als irgend 
eine ſeit langen Jahren beobachtete ähnliche Erſcheinung, und faſt gleich 
zeitig ſich in verſchiedenen Gegenden des Landes Windhofen bildeten, welche 
mit verheerender Gewalt wütheten, ſo gewinnt die Idee, daß zwiſchen dem 
Nordlicht und dem Wirbelſturm irgend ein Zuſammenhang beſteht, an Boden, 
mehr noch, ſeitdem man herausgefunden hat, daß es nicht der Wind iſt, 
welcher mit Alles zerſtörender Gewalt die feſteſten Werke der Menſchenhände 
zertrümmert, denn eine Cyelone thut in ihrer Bahn nur dann gewaltigen 
Schaden, wenn das der Zerſtörung geweihte Objekt unter den Trichter der 
Wolke geräth. Die Wolke, welche durch Brownsville kreiſelte, war voller 
Elektrizität und die elektriſchen Strahlen ſchoſſen nach allen Richtungen. 
Was in den Schlund einer ſolchen Windhoſe geräth, und ſei es der maſſipſte 
Quaderbau, wird zu Staub zermahlen, die gewaltigſten Waldrieſen zerſplittern 
zu Spänen, und ſchwere Maſchinen werden zuſammengeballt und gebogen, 
als ob fie aus Lehm gemacht ſeien. Es iſt, ohne Zweifel eine elektriſche 
Kraft, die ſolche verheerende Wirkung äußert. Merkwürdig ſind die Zufälle, 
welche bei ſolchen Sturmverheerungen beobachtet wurden. Eines der Ge- 
bäude in Brownusville wurde von ſeinem Fundamente aufgehoben, fünfzig 
Yards weit fortgetragen und dann faſt unbeſchädigt niedergeſetzt. Man darf 
annehmen, daß es nicht in den Trichter gerieth, denn jonit wäre es jeden⸗ 
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falls zerkrümelt worden. Im Jahre 1870 beobachtete Profeſſor Bailey einen 
eigenthümlichen Fall in New⸗Jerſey. Ein Stall mit zwei Pferden wurde 
vom Boden aufgehoben und durch die Luft entführt; der Stall wurde zer⸗ 
ſchmettert, eines der Pferde zu einer formloſen Fleiſchmaſſe zuſammengedrückt, 
während das andere unverletzt zur Erde kam und ſofort zu graſen begann. 
— Eine Mutter, die ihr Kind im Arme trug, wurde vom Boden aufgehoben 
und von der Gewalt der Cyelone zermalmt, während das Kind unverletzt 
blieb. — Auf der Prairie in Kanſas wurden zwei Männer von einem Wirbel⸗ 
ſturme überraſcht; einer derſelben wurde in die Luft gehoben und kam nach⸗ 
her janft wieder herunter, als ob er flöge, aber er war todt und ſein Körper 
war eine unkenntliche Fleiſchmaſſe. Sein Kamerad wurde mehrere hundert 
Fuß weit fort in einen Teich geſchleudert, blieb aber unverletzi, doch jedes 
Kleidungsſtück war ihm wie durch unſichtbare Hände vom Leibe geriſſen. — 
In Texas nahm eine ſolche Windhoſe eine Heerde Schafe von der Erde auf, 
führte dieſelbe eine Strecke weit durch die Luft, und einige kamen todt zur 
Erde, andere blieben gänzlich unverletzt. — Ein Herr und eine Dame machten 
in der Nähe von Atlanta, Ga., eine Spazierfahrt, als ein Wirbelſturm das 
Fuhrwerk erfaßte und forttrug, die Dame wurde ſchwer verletzt, das Pferd 
getödtet und der Herr fand ſich in den höchſten Aeſten einer Eiche wieder. — 
In Alabama berührte der äußerſte Rand eines Wirbelſturmes eine Neger- 
gemeinde, die im Freien Gottesdienſt hielt, und entführte mehrere Schwarze 
durch die Luft. Die Neger ließen es ſich nicht ausreden, daß der Teufel in 
jener Wolke geſteckt habe. — In Marſhfield wurden einem Manne die Hoſen 
vom Sturme ausgezogen, und als er ſich im Spiegel betrachtete, war er 
ein förmlicher Puck geworden. — Das Kunſtſtück, welches der Wirbelſturm 
vor elf Jahren in Oſt⸗St.⸗Louis fertig brachte, indem er eine ſchwere 
Lokomotive emporhob und ſie neben das Geleiſe ſtellte, iſt noch friſch im 
Gedächtniß. Prof. Bailey iſt der Meinung, daß aller bedeutender Schaden 
durch die geheimnißvolle Gewalt im Trichter der Wolke angerichtet wird 
und auf die Elektrizität zurückzuführen iſt. 
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